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„Nichts im Menschen – noch nicht einmal sein Körper – ist 
ausreichend stabil, um als die Basis der Selbsterkenntnis 
und für das Verständnis anderer Menschen zu dienen.“ 

Michel Foucault
„Nietzsche, Geneology, and History“, S. 87

Dieses Buch will ich schon seit Jahren schreiben. 
1997 veröffentlichte ich meine Autobiografie Read My 

Lips: Sexual Subversion and the End of Gender. Darauf folgte 
die Anthologie GenderQueer: Voices from beyond the Sexu-
al Binary. 

Währenddessen arbeitete ich an Entwürfen dieses Buches 
und verwarf sie wieder. Ich schrieb sogar drei Versionen, aber 
keine gefiel mir, und für keine hatte sich ein Verlag interes-
siert. 

Ich wollte ein Theoriebuch schreiben und darin all das, was 
ich während der letzten zehn Jahre gelernt hatte, behandeln, 
argumentieren, sezieren und anwenden. Aber für Theorie 
waren es schlechte Zeiten – und für Queer Theory im Beson-
deren. Nur AkademikerInnen und Studierende interessierten 
sich dafür und fanden Gefallen daran, die „Bezeichnungs-
praktiken der vorherrschenden phallozentristischen Ökonomie 
mit ihren unvermeidbaren Tropen und Metaphern der Hetero-
normativität“ zu debattieren.

Indem sich Queer Theory weiter auf die akademische Ebe-
ne zurückzog, wurde sie von immer geringerem Nutzen für 
diejenigen, die sie brauchten, einschließlich psychosexueller 
Minderheiten und AktivistInnen, die die Gesellschaft verän-
dern wollen.

Einleitung
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Ich begann, postmoderne Theorien zu lesen, weil sie Aspekte 
beschrieben und erklärten, die ich bereits mein gesamtes Leben 
ahnte, aber nie in Worte fassen konnte. Sprache war für mich 
schon immer ein nutzloses Werkzeug, mit dem ich noch nicht 
einmal ansatzweise meine Gefühle über die Welt oder die Din-
ge in meinem Kopf ausdrücken konnte. Es schien zwei Welten 
zu geben – die reale Welt in meinem Kopf und eine andere, 
über die ich mit meinen Mitmenschen sprach. Ich fragte mich 
immer wieder, wie es mit den Abertausenden Dingen aussah, 
die ich fühlte und dachte, die ich niemals in Worte packen 
konnte und die ich in den Kategorien und Bedeutungen, die 
mir bis dahin zur Verfügung gestanden hatten, überhaupt 
nicht zum Ausdruck bringen konnte. 

So sehr ich Sprache auch liebte, war ich gleichzeitig ver-
wirrt über den naiven Glauben an Worte, der mich umgab. 
Man schien zu glauben, sobald eine Sache einen Namen trägt, 
exisiert sie wirklich, und alles, was nicht benannt werden 
kann, nicht. 

Worte und Namen üben enorme Macht aus. Jüdisch, weiß, 
hetero, männlich – was hatte das mit mir zu tun? Warum nah-
men andere an, ich sei ruhig, stark und männlich? Warum 
dürfen große Jungen nicht weinen?

Ich wusste, ich war anders. Obwohl ich noch nicht über 
Gender nachdachte, wusste ich, dass ich auf eine Art anders 
war, die ich nicht sein sollte, die mich sehr traurig machte und 
die mir eine Menge Ärger einbringen würde, wenn jemand 
es herausfand. Ich wusste auch, dass andere es eines Tages 
herausfinden würden. 

Und so kam es natürlich auch. 
Als ich begriff, dass etwas an mir ganz anders war und dass 

es dafür keine Worte gab, begann ich, langsam dahinterzu-
kommen, dass das, was ich bis dahin für Wissen gehalten hat-
te, leer und begrenzt ist.

Als Teenager lief ich in typisch pubertärer Verwirrtheit 
nachts durch die Straßen meiner Heimatstadt und verglich 
verschiedene Formen des Wissens miteinander – zum Beispiel 
inwiefern Freuds Psychologie und Einsteins Relativitätstheo-
rie in Zusammenhang stehen.

Wissen sollte ja fest und greifbar sein. In einigen Bereichen 
schien es mir jedoch mehr wie ein Fischernetz, das man ins 
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Meer warf und in dem man einige Dinge herauszog, aber nicht 
ohne viele andere zurückzulassen. 

Aber vielleicht stimmt das so auch nicht. Auf Coney Island 
gab es ein mechanisches Angelspiel. Gegen wenig Geld konn-
te man mit einer Greifzange an einem Kran über einen Hau-
fen Stofftiere fahren. Man hatte gewonnen, wenn man eines 
erfolgreich aufgriff, zu sich herübermanövrierte und auf eine 
Rutsche fallen ließ. Egal wie sehr man etwas wollte, egal wie 
nah es war, man konnte alles in dieser kleinen Glaswelt nur 
mit der Zange greifen. Genauso schien es mit dem Wissen zu 
sein. Der einzige Weg, etwas in der Welt zu fassen und es zu 
manipulieren, war mit Denkwerkzeugen. Man wusste nichts 
über die Welt – außer das, was über die Greifer kommuniziert 
werden konnte. 

Einmal war ich in einem Sommercamp, wo niemand wuss-
te, dass ich jüdisch bin. Ich war einfach ein x-beliebiger Jun-
ge, bis herauskam, dass ich nicht christlich war. Dann wurde 
plötzlich alles anders. Ich wurde in Schlägereien verwickelt. 
Für die anderen war ich auf einmal der „jüdische Junge“. Für 
diejenigen, die noch nie einem Juden begegnet waren, wurde 
das, was ich tat und sagte, emblematisch: So reden und ver-
halten sich also Juden. Für mich war das eine sehr interes-
sante Form des Wissens.

Als ich noch zur Schule ging, zogen alle meine Nachbarn 
weg, weil ein schwarzer Zahnarzt in unserem Block ein Haus 
gekauft hatte. Er verdiente mehr Geld als sie, doch sie befürch-
teten, dass es mit ihren Immobilienwerten bergab gehen wür-
de, wenn sie blieben. Also gingen sie. Wir und die achtzig-
jährige Frau von gegenüber, die nicht mehr umziehen konn-
te, blieben. Innerhalb eines Jahres waren meine gesamten 
Freunde und Klassenkameraden Schwarze. Als Kinder dach-
ten wir kaum darüber nach. Wir spielten jeden Nachmittag 
nach der Schule miteinander. Manchmal gab es Streit, aber 
das waren Streitereien zwischen Freunden und keine Rassen-
konflikte. Erst später lernten wir, dass wir uns nicht mögen 
durften. Es entstanden ein gegenseitiges Misstrauen und eine 
komische Distanz. Ich begann zu verstehen, wie mächtig 
Worte wie schwarz und weiß waren. 

Eines Nachts, meine Eltern waren gerade nicht zu Hause, 
randalierte eine Gruppe Jugendlicher vor unserem Haus. Sie 
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besprühten den Rasen mit den üblichen Obszönitäten, brüllten 
einige wahllose rassistische Sprüche und hinterließen ein Bün-
del brennender Teppiche und in Benzin getränkte Zeitungen 
vor unserer Tür. Unsere Haushälterin, eine schwarze Frau aus 
Georgia, trat einzig mit einem Küchenmesser bewaffnet aus 
dem Haus, um sie zu stellen. Aber sie waren schon abgehau-
en. Wenige Wochen später sind auch wir abgehauen. 

In der Schule wurde ich erneut von der Macht der Worte 
und ihrer Bedeutung heimgesucht. Wörter wie „Schwuchtel“, 
„Schlampe“, „Weichling“ oder „Kampflesbe“ konnten Teen
ager einschüchtern, sie lächerlich und sogar zu Außerseitern 
machen. Alle hatten Angst davor, anders zu sein, sogar die 
coolen Kids. Warum war Gleichsein etwas Gutes?

Ich kenne Leute, die finden Postmodernismus unglaublich 
abstrakt. Für mich war es jedoch ein Lebensretter, der gesun-
den Menschenverstand und praktische Lebenshilfe anbietet. 
Die Feindseligkeit gegenüber Differenzen, die tödliche Komö-
die der Zweigeschlechtlichkeit, die herablassenden Feststel-
lungen über meinen Körper und die Unmöglichkeit der Iden-
tität: Postmodernismus stellt einen Werkzeugkasten dar, der 
es mir ermöglicht, die Welt in den Griff zu bekommen. Viel-
leicht hilft es auch jeder/m, die oder der anders ist oder sich 
schon einmal so gefühlt hat. Ich wollte dieses Buch unbedingt 
schreiben, um diese Werkzeuge mit anderen zu teilen.

Eigentlich entstand dieses Buch aus einem Gespräch, das ich 
mit meiner Lektorin Angela Brown hatte. Sie sagte einmal: 
„In der Schule wusste ich das alles noch, aber jetzt benutze 
ich es fast nie.“ Ich sagte ihr, dass ich das Ganze fast jeden 
Tag benutze. 

Wenn du also jemals mit den Normen von Maskulinität 
und Femininität gekämpft hast, wenn du dich jemals gefragt 
hast, warum von dir erwartet wird, dort hineinzupassen, wenn 
du dich nicht immer wie ein „echter Mann“ oder eine „echte 
Frau“ fühlst oder du keine Partei in den schwul-hetero-bi-
Kriegen ergreifen willst, wenn du jemals gehänselt wurdest, 
weil du „wie ein Mädchen wirfst“ oder „ein kleiner Wildfang“ 
bist, wenn du dich jemals gefragt hast, ob du nicht viel mehr 
bist als eine Liste von Adjektiven wie bisexuell, jüdisch, trans-
sexuell, asiatisch, männlich – dann ist dieses Buch für dich. 
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Dieses Buch ist aber auch für dich, wenn du dich jemals 
gefragt hast, ob es eine andere Form gibt, Mensch zu sein. 
Und falls du eine/r dieser seltenen LeserInnen bist, die sich 
niemals solche Fragen gestellt haben, keine Sorge. Nachdem 
du dieses Buch gelesen hast, wirst du es tun.




